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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 26. Oetober 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 225 Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Schilderungen aus Madrid. Stiergefecht. 
Von Moritz Willkomm. 
(Fortſ. v. No. 126.) 


Es iſt eine ſehr ſchwierige Aufgabe, die Stiergefechte 
der Spanier richtig zu beurtheilen. Denen, welche ſie 
niemals geſehen, ſo wie denjenigen, die ihnen blos einmal 
beigewohnt haben, ſteht nach meiner Meinung kein com⸗ 
petentes Urtheil zu. Man muß erſt alle Eventualitäten 
mit angeſehen haben, in die Regeln des Kampfes etwas 
eingeweiht und mit den Gewohnheiten der Stiere eini⸗ 
germaßen bekannt geworden ſein, um dieſe Spiele und 
namentlich die Kämpfer richtig zu würdigen. Die erſte 
Corrida, wenn ſie namentlich ſo blutig beginnt wie die 
eben geſchilderte, betäubt, entſetzt und erregt nichts als 
den Abſcheu gegen ſolche Grauſamkeiten, Verachtung gegen 
die Kämpfer und Zuſchauer, und Mitleid für die wehr— 
loſen Pferde und den geängſtigten Stier, welcher der 
liſtigen Ueberlegenheit des Menſchen nichts als ſeine rohe 
Gewalt entgegenzuſetzen hat. Dies war der Eindruck, 
den die erſte Corrida auf mich machte, und ich entſinne 
mich ſehr wohl, damals ſowohl mündlich gegen meine 
Umgebungen als in meinen Briefen gewaltig gegen die 
Barbarei der Spanier zu Felde gezogen zu ſein. Damals 


ſtehlich Hinreißendes, 


| Zügel fchießen laſſen, 


gelobte ich, kein Stiergefecht mehr anzuſehen; meine ſpa— 
niſchen Freunde lachten und meinten, dies würde ſich 
ändern; hätte ich erſt einige geſehen, würde ich ganz 
anders urtheilen. Und ſie hatten Recht! Ich habe im 
Ganzen fünf Stiergefechte geſehen und kann kein anderes 


Urtheil fällen, als daß dieſelben zwar kein ſchönes, aber 
ein höchſt intereſſantes und großartig erſchütterndes Schau⸗ 
ſpiel ſind. Sie haben etwas Berauſchendes, unwider⸗ 
gerade wie die andaluſiſchen 
Tänze! — Dieſe Tauſende von lebhaft bewegten Men⸗ 
ſchen, die hier ungeſcheut allen ihren Leidenſchaften die 
das Toben des Volks, die furcht⸗ 
baren Wuthanfälle des Stieres, die graziöſen Bewegun⸗ 
gen der Kämpfer in ihrer prachtvollen Tracht, der per⸗ 
ſönliche Muth, welcher hier fo oft hervortreten muß: 
Alles verleiht dieſem Schauſpiel ein Intereſſe, welches 
kein anderes beſitzt. Wenn man freilich die Stiergefechte 
blos vom Standpunkte der Aeſthetik oder gar von dem 
der Humanität und Moral betrachten will, ſo wird man 
ſie eben ſo unſchön als verdammungswürdig finden; — 
indeſſen ich frage, find die Hetzjagden, denen das funft» 
liebendſte, das für Humanität und Civilijatton begei⸗ 
ſtertſte und dabei nüchternſte Volk Europas, die Eng⸗ 
länder, mit leidenſchaftlicher Liebe ergeben iſt, — ſind ſie 
weniger grauſam, weniger roh, weniger, unſchön? Lord 
Byron fagt, ein Engländer koͤnne den Anblick eines mit 
heraushängenden Eingewelden herumſprengenden Pferdes 
nicht ertragen; — wohl aber kann die zartfühlendſte 
Engländerin ſich über das Schauspiel eines Stunden 
lang gejagten Hirſches, der endlich, von den Hunden 
zerfleiſcht, in Schweiß gebadet niederſinkt, freuen und in 
England es geſtattet ſein, daß ſich die Boxer für ein 
Paar Guineen die Köpfe einſchlagen! Man hört die 
Stiergefechte fo oft als einen Beweis für den Zuſtand 


der Rohheit, Grauſamkeit, Entſittlichung, und was weiß 
ich Alles, der Spanier anführen. Lieber Himmel! Die 
Römer galten unter Auguſtus für das gebildetſte Volk 
der Erde, was ihnen noch jetzt Niemand beſtreitet, und 
konnten es ruhig mit anſehen, wie Hunderte von Gla— 
diatoren ſich in den Amphitheatern mordeten. Ich bin 
weit davon entfernt, die Stiergefechte zu loben; es iſt 
ſicher nicht gut, ein an und für ſich leidenſchaftliches 
und leicht erregbares Volk an den Anblick des Bluts zu 
gewöhnen, und die Wildheit, die ſich in den Kriegen der 
Spanier fo häufig gezeigt hat, verdankt vielleicht zum 
Theil ihren Urſprung dieſen blutigen Schauſpielen; man 
wird aber ebenfalls zugeben müſſen, daß die Stiergefechte 
dazu dienen, den kriegeriſchen Geiſt des Volkes zu erhal- 
ten, die körperliche Gewandtheit zu vermehren und dem 
perſönlichen Muth Gelegenheit zu geben, ſich zu zeigen. 
Schon aus manchem „Torero“ (Kämpfer) iſt zur Zeit 
der Kriege ein gewandter Guerillaführer geworden! — 
Und fallen die Corridas weg, ſo verliert Spanien eine 
feiner größten nationalen Eigenthümlichkeiten, was nach 
meiner Meinung nicht wünſchenswerth iſt. Mich wenig⸗ 
ſtens ſehmerzt es immer in tiefſter Seele, wenn einem 
Volke ſeine nationalen Sitten und Gebräuche geraubt 
werden, um es vielleicht ſchneller zu civilifiren; denn es 
kann ein Volk dem Fortſchritt huldigen, ohne deshalb 
feine altehrwürdigen Gebräuche, feine Nationaltracht, feine 
überlieferten Feſte und was dergleichen mehr ift, abzu— 
legen. 
nales und fühlen uns ſo wenig als Nation, daß wir 
uns leicht hinreißen laſſen, über ſeltſame, mit der ſtrengen 
Moral vielleieht nicht vereinbare Sitten fremder Völker 
erbarmungslos den Stab zu brechen. Daß übrigens in 
Spanien die Stiergefechte jemals aufhören dürften, iſt 
mir ſehr unwahrſcheinlieh, denn fie find zu ſehr mit dem 
innerſten Leben des Volkes verwachſen. Man hat bei 
uns keinen Begriff von der leidenſehaftlichen Liebe, mit 
welcher die Spanier an dieſen Nationalſpielen hängen, 
die ſie unverhohlen allen übrigen Vergnügungen vorziehen. 
Selbſt Liszt, Fanny Elsler und Jenny Lind würden am 
Tage eines Stiergefechts ſehr ſchlechte Geſchäfte machen, 
obwohl die Spanier Muſik und Tanz außerordentlich 
lieben. Dieſe Vorliebe für Stiergefechte durchdringt alle 
Stände, vom Bettler bis zum Granden hinauf; und 
wenn auch viele gebildete Spanier ſagen, daß ihnen die 
Stiergefechte ein Graäuel ſeien, fo muß ich offen geſtehen, 
daß ich ihnen nicht recht glaube, vielmehr überzeugt bin, 
daß fie dieſe Abneigung nur affectiren, um in den Augen 
des ſich mißfällig ausſprechenden Fremden als eiviliſirte 
Menichen zu erſcheinen. Denn ich habe ſelbſt beobachtet, 
wie dieſelben Perſonen, die Anfangs, als ich gegen die 
Corridas eiferte, mir beiſtimmten, in ſpäterer Zeit, wo ſich 
meine Meinung etwas geändert hatte, ganz anders ur— 
theilten. So viel weiß ich, — wäre ich Spanier, ich 
würde die Stiergefechte ebenfalls leidenſchaftlich lieben 
und Alles thun, um ſie meinem Volke zu erhalten. 


Wir Norddeutſche haben leider fo wenig Natio- 
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Das Königsberger Theater. 
Briefliche Mittheilung. (Fortſ.) 


Das deutſche Schaufpiel überhaupt. Uriel Acoſta. Die Karls⸗ 
ſchüler. Die Familie.] e 

Dem anerkannten Verfall des deutschen Schauſpiels 

iſt in den letzten Jahren ein unläugbarer, plötzlicher Auf: 
ſchwung gefolgt. Dank den Beſtrebungen der jüngeren 
deutſchen Dichter, die ſich mit Ernſt und Eifer der Bühne 
zugewandt, und es nicht mehr, wie zu den Zeiten Grabbes 
und Buchners, für eine Ehre halten, unaufführbare Stücke 
zu ſchreiben und die beſtehenden Theaterverhältniſſe mit 
ſouverainer Verachtung zu behandeln. Es war dies eine 
Galle der vornehmen Romantik, welche ſich aus luftigem 
Gewebe der Phantaſieen, als geſtaltloſen, verſchwomme⸗ 
nen Träumereien einen Wolkenthron aufbaute, und auf 


das Treiben der Welt und der Menſchen mit ironiſchem 


Lächeln herabſah. Dieſer Fluch einer inhaltloſen Ironie, 


welche, ohne jeden feſten Boden, mit allem ihr Spiel 


trieb, welche einen Schiller herabzuſetzen ſuchte, der durch 
ſeine gehaltvolle, gedankentiefe Poeſie die begeiſterten 
Sympathieen der deutſchen Nation fich gewann; der in 
ſeinen Schauſpielen ein erhabenes, geſchichtliches Bewußt⸗ 
ſein mit Größe der Charakteriſtik, der feurigen Sprache 
der Begeiſterung und dem regſten Sinn für Bühnen⸗ 
Effekt verband; dieſer Dilettanten-Kram der ariſtokrati⸗ 
ſchen Romantiker vererbte mit all' ſeinem Unſegen an 
einige der begabteſten Dramatiker, welche ſelbſtgenugſam 
die Bühne verſchmähten, an Grabbe, Buchner u. a. 
Ja, ſelbſt Hebbel ſcheint in neueſter Zeit auf dieſen Ab— 
weg zu gerathen, renommirt mit friedlicher Losſagung 
von unſerem gegenwärtigen Theater, und will, in genia⸗ 
ler Selbftftändigfeit, die Bühne kommandiren. Doch zur 
Strafe für dieſe romantiſchen Gelüfte iſt denn auch die 
alte Romantik mit Sack und Pack zu ihm hinüberge⸗ 
flüchtet, und fein „Diamant“ hat zu der modernen Dia⸗ 
lektik des „Beſitzes“ die heil'ge Tieck'ſche Erbſchaft mit 
übernommen, die ſomnambülen Prinzeſſinnen und den 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa. Doch die Mehrzahl unſerer 
jüngeren Dichter, wenn fie ſich auch an urſprünglicher 
Kraft mit Hebbel nicht meſſen können, ſchreiben wieder 
für die Bühne, und haben derſelben in letzter Zeit glor- 
reiche Erfolge erſtreiten helfen. 5 

Das Schauſpiel iſt vorzüglich von den Dichtern 
abhängig. Die letzte Saiſon hat durch Gutzkow, Laube, 
Freitag, zum Theil auch dureh Mad. Birch» Pfeiffer 
überall, auch hier in Königsberg, dem Schauſpiel einen 
größeren Succeß verfehafft, als der Oper. 

„Uriel Acoſta“ von Gutzkow, mit ſeinen lichtfreund⸗ 
lichen Sympathieen und bühnlichen Effekten, mit der 
Glaubensfreiheit in der Synagoge, mit dem Haupthelden, 
dem Lehrer Spinozas, der da ſpricht, wie Paſtor Uhlich 
von Pömmelte, der jetzige Held der provineial-ſächſiſchen 
Aufklärung, wurde ein Lieblingsſtück der Königsberger, 
und verdient ſeinen Erfolg durch einzelne, draſtiſch-wirk⸗ 


(Schluß folgt.) [ſame Scenen, durch den ſchön- ausgeführten Gegenſatz 


zwifchen dem Prineip der Familie und dem ſich emanci⸗ 
pirenden Denken, durch eine gewandte Gruppirung der 
Charaktere, und die techniſche Meiſterſchaft mit ihren 
Akkomodationen an die beſtehenden Bühnenverhäͤltniſſe. 
Man vergaß darüber den Charakter des Haupthelden, 
eines jung-deutſchen Denkers, der geradezu die Ge⸗ 
dankenloſigkeit und Gefühlsdaͤmmerung als tiefes Princip 
ausſpricht, die Vernunft für das Symbol des Glau⸗ 
bens erklärt und zwar in einem Sinne, in der er halb 
von Sinnen iſt, ſich überhaupt gebärder, nicht wie Spi⸗ 
nozas Lehrer, ſondern wie der Schüler vom Heidelberger 
Paulus, mit all' dem flachen und ſeichten Rationalismus. 
Er iſt die Karrikatur eines Philoſophen, ohne jeden gei— 
ſtigen Halt; eine gebrechliche Puppe, die an jung deut⸗ 
ſchen Drähten tanzt; ein Philoſoph mit Weltſchmerz und 
Europamüdigkeit, ohne jede Gediegenheit des Wiſſens 
und Wollens, krankhaft, gebrochen. Er erſchießt ſich à la 
Werther, weil er die Philoſophie, ſeine Lotte, unglücklich 
liebt. Wo bleibt der tragiſche Kampf? Nicht an dem 
Gegenſatz zwiſchen dem Denker und Menſchen, zwi⸗ 
ſchen der Familie und der freien Perſönlichkeit, 
der nur eine glückliche Epiſode bildet: nicht einmal an 
dem abgeleierten Kampf zwiſchen Herz und Welt, der 
dureh Judith, ihre Gifimiſchereien und das verhängnißvolle 
Glas Waſſer im fünften Akt vertreten wird, geht Acoſta 
zu Grunde. Er fällt als ein Opfer ſeiner eigenen Nich⸗ 
ugkeit und philoſophiſchen Werthloſigkeit, und in zweiter 
Inſtanz als ein Opfer einer verfehlten Börſen⸗Specula— 
tion, eines Rechnungsfehlers des behäbigen Manaſſe, ein 
deus ex machina, der mit der Grundidee gar nichts zu 
thun hat. So verfehlt auch der Charakter des Sylva 
ſeine Wirkung, und die Pointe wird ihm abgebrochen, 
da Acoſta ſelbſt nichts iſt, als ein junger Sylva, mit 
derſelben Rathloſigkeit und dem unentſchiedenen Schwan⸗ 
ken zwiſchen Glauben und Wiſſen. Was ſollen ſolche 
Käuze zwiſchen Himmel und Erde herumkriechen? Wozu 
eine verbeſſerte Auflage des träumeriſchen Dänenprinzen, 
in der Geſtalt eines aufgeklärten Philoſophen, der das 
Evangelium der ſeligen Wally in Scene ſetzt? Gott ſei 
Dank, die jüngere Philoſophie der Hegel'ſchen Schule hat 
uns die objektive Wahrheit und ein ſelbſtgewiſſes Denken 
gelehrt. Zu ihr muß man Acoſta in die Schule ſchicken, 
oder zu Spinoza, ſeinem eigenen Schüler, der ihm große 
Gedanken lehren würde und austreiben dieſe jammernde 
und jämmerliche Skepſis, womit ſich die jung deutſchen 
Helden einen intereſſanten Weltſchmerz anzukränkeln ſuchen. 

„Die Karlsſchüler,“ das zweite durchgreifende Stück 
der vorigen Saiſon, ſind etwas friſcher und geſunder, 
bunte Tableaus, pikante Charaktergemälde, eine Samm⸗ 
lung locker zuſammenhängender Anekdoten in dem Rah— 
men eines geräumigen Bildes, die innere Einheit fehlt; 
und Schiller iſt mehr Compagnle⸗Chirurgus als Dichter. 
Laura iſt eine oft-dageweſene, ſentimentale Theater-Prin⸗ 
zeſſin, und Schiller, ihr gegenüber, ohne Salis und Mat⸗ 
thiſſon, als der Dichter der Räuber. In der Hauptſcene 
zwiſchen dem Herzog, der beſten Figur des Stücks, die 
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nur am Schluß, ohne innere Motivirung, umſchlägt, und 
dem Dichter, bemerkt man neben den liberalen Deklama⸗ 
tionen doch ſehr viele Complimente gegen die Hoflogen 
und Theater-Intendanzen, durch welche das Stück auf 
den Hofbühnen heimiſch geworden. O gewandt ſind dieſe 
jung = deutſchen Poeten! Die Lichtfreunde ſind erlaubt, 
wenn ſie die Vernunft in der Amſterdamer Synagoge 
proflamiren; und die weltſtürmenden Dichter, wenn fie, 
wie unreife Knaben, von den regierenden Herren gehof— 
meiſtert werden. So macht man den Liberalismus 
möglich, und ſehmuggelt die geiſtige Contrebande ein, 
ſelbſt unter der Flagge einer ängſtlichen Hof-Intendanz! 
Das Stück hat allgemeinen Beifall gefunden, in Süd⸗ 
Deutſchland einen Sturm des Enthuſtasmus erregt, und 
dadureh Zeugniß abgelegt von der bühnlichen Gewandt⸗ 
heit und dichteriſchen Strebſamkeit des Verfaſſers; beſon⸗ 
ders aber von der großen Popularität unſeres größten 
Dichters, den die vornehme Afterweisheit der Stubenge— 
lehrten, die ariſtokratiſche Verachtung der weltbewegenden 
Ideen und des geſchiehtlichen Fortſchritis die Geſchmacks⸗ 
vermiſchung und Geſchmacksverbildung, die ohne feſten 
Boden in allen Zeiten herumpfuſeht, vergebens aus dem 
Herzen feines Volkes zu reißen ſuchen. 

„Die Familie,“ das dritte Stück, das vorzugsweiſe 
reüſſirte, verdankt dieſen Erfolg ebenfalls der techniſchen 
Geſchicklichkeit der Mad. Birch-Pfeiffer, und ihren Sym⸗ 
pathieen mit der Gemüthlichkeit der Matronen und der 
Confirmandenbildung der Töchter. Ein Sonnabend⸗Abend 
in „der Familie“ erſpart einen Sonntag Morgen in der 
Küche. Mad. Birch⸗Pfeiffer kanzelt, als Mad. Brunn, 
die böfen Sitten der ſchlechten Zeit nach dem alten Thema; 
o tempora, o mores gehörig herunter; die Schnupftücher 
treten in Aktion bei der moderniſirten Ifflandiade, wenn 
mit ſeltener Großmuth der auf dem Boden gefundene 
Schatz (gewitz gegen die juriſtiſchen Begriffe des the- 
sauri), welcher der Mad. Brunn nach menſchlichem 
und götllichem Recht gar nicht gehört, dem Wohl der 
Familte geopfert wird. Und gar erſt das idylliſche Glück 
des Nachſpiels! Die Kinderchen mit den Tintenkleckſen; 
der Papa mit dem Vogelneſt; die Mama im Häubchen — 
und dann die Schoͤpferin dieſes Glücks — die Madame 
Brunn im Reiſekoſtüm, ihre Enkel ſegnend! Wer da keine 
Thränen vergießt, der hat keine zu vergießen! Der junge 
Celibatalre ſchaut mit Sehnſucht nach dem gelobten Land der 
Ehe, und wünſcht einzulaufen in ihren beglückenden Hafen. 

Gluͤcklich der Mann, der den Hafen erreicht hat, 

Und hinter ſich ließ das Meer und die Stürme! 
Mad. Birch» Pfeiffer hat ihre jugendliche Sturm- und 
Drangperiode überwunden, und bietet gereiftere Leiſtungen. 
Hinko und Mad. Brunn — welch” ein Unterſchied! Der 
weliſtürmende Schinderknecht und die wellverbeſſernde 
Brauerswillwe! Uebrigens hat Mad. Birch - Pfeiffer in 
dieſem Stück den Gegenfatz zwischen Atiſtokratie und 
Bürgerthum wirklich zeitgemäß aufgefaßt und in ſcharf⸗ 
gezeichneten Charakteren trefflich verwirklicht. 22 

8 (Schluß folgt.) 
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Reise um die Welt. 


Zum Feſtorte des norddeutſchen Saͤngerfeſtes fürs 
nächſte Jahr wurde bekanntlich in Luͤbeck Kiel gewaͤhlt. Das 
zuſammengetretene Comité wandte ſich nun jüngft an den Landes⸗ 
herrn mit der Bitte, die den Naturforſchern und Land⸗ 
wirthen erbaute Feſthalle im Schloßgarten noch bis zum 
naͤchſten Jahre ſtehen zu laſſen. Jetzt hat das Comits eine aller⸗ 
gnaͤdigſte Antwort erhalten, namlich, die Feſthalle koͤnne nicht 
allein nicht benutzt, ſondern in Kiel koͤnne überhaupt das Saͤnger⸗ 
feſt nicht gefeiert werden. „Schleswig-Holſtein mehr umſchlungen!“ 

„*Der auch den Danzigern bekannte Violin-Virtuos Auguſt 
Moͤſer hat ſoeben von Berlin aus eine Reife nach Spanien 
und Portugal angetreten. Rellſtab vermißt an dem Violin⸗ 
ſpiel dieſes Moͤſers nichts mehr als — eine ungluͤckliche Liebe, 
die er in dem Referat über Jenny Linds Abſchieds-Concert dem- 
ſelben aus vollem Herzen wuͤnſcht. 

, Ein in Berlin accreditirter Geſandter ſoll ſich die 
Aufführung der Oper Cola Rienzi durchaus und dringend ver— 
beten haben, weil dergleichen Aufführungen bei dem jetzigen Zus 
ſtand Italiens gefährlich werden koͤnnten. 

** Sn Stockholm ſtarb kuͤrzlich die gefeierte ſchwediſche 
Schauſpielerin Honyquiſt. Sie hinterließ an Garderobe, Sil— 
bergeſchirr, Schmuck nur einen Werth von 60,000 Gulden C. M. 

„ Der Madame Herwegh hat zwar der preußiſche Ge⸗ 
ſandte in Paris als der Frau eines ſtaatsgefaͤhrlichen Individuums 
das Viſa des Paſſes nach ihrer Vaterſtadt verſagt, wohldieſelbe 
iſt indeß bereits ohne Reiſeſchwierigkeiten gehabt zu haben, 
in Berlin angekommen. Der Gemahl wird ſich dieſen Winter 
in Paris ſeinen Lieblingsſtudien, der Botanik und Anatomie, 
widmen und im Frühjahr nach Spanien reifen, Wird's wohl 
dann ein wenig unruhig dort treffen. 

Die Jenny Lind — ſchreibt der Berliner Correſpondent 
der Bresl. Ztg. — beendete mit der Nacht wandlerin „unter 
ſtuͤrmiſchen, dem holden Wahnſinn verwandten Entzuͤckungen des 
Publikums ihre diesmaligen Gaſtſpiele.“ Der „holde“ Wahnſinn 
dieſer Correſpondenz macht der Breslauerin viele Ehre. 

„ Der Thorner Geſellenverein zählt bereits gegen 
400 Mitglieder und haben ſich die angeſehenſten Perſonen der 
Stadt ihm angeſchloſſen. Auch aus andern Städten hört man 
daſſelbe erfreuliche Reſultat, und nur mit dem Danziger will's 
nicht recht vorwärts gehen. Gott weiß, woran's liegen mag. 

„„“ Der Polizei-Inſpektor Geſellius, der die Stelle des 
Hrn. Polizei⸗Direktors Dunker, als Ermittler der Gauner über: 
nommen, hat in neueſter Zeit mannigfache glänzende Proben ſei⸗ 
ner polizeilichen Gewandtheit gegeben. So hat er u. A. den mit 
3000 Thalern durchgegangenen Weinhaͤndlerburſchen auf geſchickte 
Weiſe in London zum Arreſt gebracht. 

„ Der Großherzog von Toscana, dem jetzt der 
Herzog von Lucca auch „Land und Leute“ abgetreten hat, wird 
in feinem Reiche eine Organiſation wie die der preußiſchen 
Landwehr treffen. 


“x 
* 
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Der als geſchickter Vertheidiger bekannte Hr. Stieber 
in Berlin hielt vor einigen Tagen einen Vortrag, uͤber die 
Kunſt, alle Rechtsmittel zur Zahlung von Schulden zu umgehen. 
Der Vortrag, verſichert die Breslauerin, der ebenſo von ſcharfer 
Erkenntniß des Geſetzes als von pikanter Darſtellungsweiſe ge⸗ 
tragen wurde, erregte einen wahrhaft fanatiſchen Jubel. 
Die Carliſten find wirklich prächtige Leute. In dem 
Dorfe Walromones lebt ein Müller, Namens Pedro Tey, 
der für ſehr reich gilt. Am 30, September kam ein carliſtiſcher 
Capitain mit fünf Mann in die Mühle und bat ſich die Erlaub⸗ 
niß aus, dort auszuruhen. Der Muͤller beſorgte gleich Anfangs, 
daß die Leute was Boͤſes im Schilde fuͤhren moͤchten, indeß ver⸗ 
hielten ſie ſich ruhig. Zur Vorſicht gewann er jedoch die Leute 
einzeln, und bewog ſie, unter freigebigen Verſprechungen, daß ſie 
ihn in Schutz nehmen wollten, falls der Capitain etwas gegen 
ihn unternehmen wuͤrde. Beim Anbruch der Nacht forderte der 
Capitain plotzlich 200 Unzen Goldes von dem Müller, und drohte 


ihm zugleich, ihm einen Topf mit ſiedendem Oel, den er an das 


Feuer geſtellt hatte, in den Hals zu gießen, falls er die Zahlung 
nicht leiſte. Der Müller weigerte ſich. Da befahl der Unmenſch 
ſeinen Leuten, ihn zu ergreifen und feſtzuhalten, um ihm das 
ſiedende Del in den Hals zu gießen. Dieſe aber leiſteten nicht 
Folge, ſondern warfen ſich auf den Capitain und ſchlugen ihn mit 
den Kolben ihrer Karabiner todt. 

„Der New- Pork Herald meldet, daß in New- Orleans 
das gelbe Fieber graſſirt, und daß den 27. und 28. Auguſt 
92 Perſonen daran ſtarben, in Lafayette 27. — Daſſelbe Blatt 
berichtet uͤber die unerhoͤrten Drangſale, die die Einwanderer in 
Californien zu erdulden haben, und warnt vor der Auswanderung 
dahin. Die armen Leute ſollen im eigentlichſten Sinne vor Hunger 
ſterben, und einige die Strippen von ihren Hoſen verſchlungen 
haben! — Ueber die Maſſen beſitzloſer Einwanderer, welche ſich 
täglich in den Straßen New⸗Vorks herumtreiben, ohne Arbeit zu 
finden, wird ſehr geklagt — und doch treffen faſt täglich viele 
Hunderte neuer Einwanderer dort ein. 

Oer Koͤnig der Zigeuner, Will⸗Faa, iſt 96 Jahr 
alt in Schottland kurzlich geſtorben. Ein engliſches Blatt ſagt 
von ihm, er habe feine Krone ſehr glorreich getragen, da er in 
ſeinem ganzen Leben nicht ein Mal verhaftet oder zur Tretmuͤhle 
condemnirt worden ſei. Er war der letzte ſeines Stammes, und 
Prinz Blyth, ſein Nachfolger, iſt — wie behauptet wird — nicht 
Vollblut, ſondern hat eine erhebliche illegitime Beimiſchung. Ein 
Weiteres darüber iſt nicht bekannt geworden. 

** Aus Brieg ſchreibt man einem oͤſterreichiſchen Blatter 
Handwerksburſchen, die nach Defterreih wollen, muͤſſen 
dort 15 Kthlr. Reiſegeld nachweiſen. Die hat aber ein ſolch armer 
Teufel faſt nie. Die Spekulation iſt daher helfend ins Mittel 
getreten: faſt an allen Grenzpunkten haben ſich gutherzige Leute 
eingerichtet, dieſe 15 Rthlr. auf eine Viertelſtunde darzuleihen, 
und fie nehmen 7½ Groſchen Provifion dafür. Die guten Leute! 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe sum 
N. 1828. 


Snferate werden à 12 Silbergroſchen 
für die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen. Die 


Dampfboot. 


Am 26. Oktober 1847. 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch darüber hinaus verbreitet. 


Theater. 


Freitag, den 22. Okt. Das Urbild des Tartüffe. 
Original- Luſtſpiel in 5 Akten von Gutzkow. (Herr 
Damm: Lamoignon.) f 

Das Urbild des Tartüffe iſt bereits durch frühere 
Darſtellungen und Beſprechungen dem Theaterpublikum 
wie unjerm Leſerkreis als eine der wirkſamſten Dichtun⸗ 
gen Gutzkows bekannt geworden. Die Neigung des 

Volks, ſich durch Verhältniſſe und Zeitrichtungen, in 

denen der aufmerkſamere Forſcher die Quelle unberechen⸗ 

barer Verderbniß ſieht, lieber auf der Bühne unterhalten 
und beluſtigen zu laſſen, als ihnen mit der ganzen ſitt⸗ 
lichen Macht und Energie, deren es fähig iſt, entgegen 
zu treten, ſichert auch dieſem „ Original⸗Luſtſpiel“ noch 
auf lange eine lebendige Theilnahme, bis vielleicht ſpäter 
einmal aus dem Luſtſpiel eine Tragödie wird, in welcher 
die geiſtigen Nachkommen des Präfiventen Lamoignon ein 
tragiſches Ende nehmen dürften. Dieſe Neigung des Publi⸗ 
kums wird aber durch fo vortreffliche Darftellungeu, wie 
die heutige, in hohem Grade befriedigt werden. Sie 
reihte ſich den beſten an, die wir hier geſehen haben, und 
wir freuen uns, unſer günſtiges Urtheil von vielen Sei⸗ 
ten beſtätigt zu ſehen. Wir verweilen hier nur bei den 

Rollen, die neu beſetzt waren, und es iſt billig, daß wir 

mit dem auf Engagement ſpielenden Gaſte, Herrn Damm 

— zuletzt bei dem Theater zu Altona, früher aber, wie 

wir hören, bei kleinen Reiſetruppen — den Anfang 

machen. Es iſt unmöglich, nach einer einzigen Rolle 
über das Talent und die Leiſtungsfaͤhigkeit eines Schau⸗ 
ſpielers ein ſicheres Urtheil zu gewinnen, aber wir be⸗ 
fennen auf die Gefahr hin, unſere Meinung ſpäter zurück⸗ 
nehmen zu müſſen, daß Herrn Damm's Lamoignon 
die günſtigſten Hoffnungen in uns erweckt hat. Abge⸗ 
ſehen von der Routine, die ſich ihm nicht abſprechen 
laßt, zeigte Herr D. vor Allem die Fähigkeit auf die 

Intention des Dichters einzugehen und den Willen, nicht 

durch einzelne Effekte, ſondern durch die ganze Darſtel⸗ 

lung dieſe Intention zu verwirklichen. Seine Mimik iſt 
außerdem beredt, die Deklamation durchaus verſtändig 
und das Organ nicht unangenehm. Nur an einigen 

Stellen im letzten und vorletzten Akte war eine Hinnei⸗ 

gung zu grellen Farben, wie ſie bekanntlich auf kleinen 

Bühnen ſehr geliebt werden, bemerklich. Möge die 

Anerkennung, die das Publikum dem Gaſte zu Theil 


werden ließ, denſelben zu weitern durchdachten Lei⸗ 


ſtungen ermuthigen. — Herr Tſchorni, der die früher 
von Herrn v. Carlsberg geſpielte Rolle Ludwig XIV. 
übernommen hatte, war heute vollkommen an ſeinem Platze. 
Der Beifall, den die Darſtellung Ludwigs XIV. in die⸗ 
ſem Stücke und der Löſung anderer derartiger Aufgaben ſich 
erwerben kann, ſteht nicht im gerechten Verhältniß zu ihrer 
Schwierigkeit, die nur von einem kleinen Theile der Zu⸗ 
ſchauer begriffen und anerkannt wird. — Fräul. Tantz 
zeigte in ihrer Madelaine entſchiedenen Beruf für das 
feinere Luſtſpiel und wird bei regem Streben ein erfteu— 
liches Ziel erreichen. Nehmen wir nun hinzu, daß Frau 
Ditt in ihrer Armande den ganzen Reichthum ihres 
Talentes und ihrer Anmuth entfaltete, wozu ihr na⸗ 
mentlich der vierte Akt glänzende Gelegeuheit bot, — 
daß Herr Ditt (Moliere) bis auf einige Stellen, 
in denen, wie bei der Auseinanderſetzung des Süjets im 
zweiten Akte, ein Mangel an Innerlichkeit hervortrat, 
feiner Aufgabe genügte, daß Herr Stotz die Schwatz⸗ 
haftigkeit, Bornirtheit, Gefchäftigfeit des Matthieu gut 


zur Darſtellung zubringen wußte, und daß endlich keiner der 
übrigen Darſteller ſtörend einwirkte, jo dürfte unſer obi⸗ 
ges Urtheil über die Geſammt⸗ Darſtellung ein wohlbe⸗ 
gründetes ſein. Dr. Ryno Quehl. 
Sonntag, den 24. Okt. Die deutſchen Kleinſtädter 
v. Kotzebue. Hierauf: Die Polka vor Gericht, 
Ballet von Wienrich. Muſik von R. Gence. 

Je voller das Haus und je lauter das von den 
Regeln des Anſtands eximirte Publikum der höchften 
Regionen, um fo ftiller und kürzer darf in der Regel die 
Kritik ſein. So auch heute. Die deutſchen Klein⸗ 
ſtädter, die als wohlerzogene Kinder Kotzebue's jetzt 
eine Rundreiſe über die erſten Theater Deutſchlands zu 
machen ſcheinen, und an einigen Orten mit großem Bei⸗ 
fall gehört werden, haben zwar auch hier ein gedrängt 
volles Haus gemacht, ſind aber nicht von durchgreifender 
Wirkung geweſen. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt 
darin, daß gerade die Seite der Kleinſtädterei, die in 
dem Kotzebueſchen Stück hauptſaͤchlich der Lächerlichkeit 
Preis gegeben wird, die Titelſucht, hier weniger hervor⸗ 
tritt, und daß Anſpielungen auf Zeitz und Lokalverhält⸗ 
niſſe, wie ſie anderswo mit Jubel aufgenommen find, 
nur wenige Male zum Vorſchein kommen und trotzdem, 
daß fie — wie das „gerüſtete“ Zeughaus — ſehr nahe lagen, 
nicht einmal allgemein verſtanden wurden. In dem darauf 
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folgenden Ballet zeigte unſer neuer Balletmeiſter Herr 
Wienrich viel Talent zu geſchmackvollen und mannig⸗ 
fachen Arrangements und das erſte Bild wie der Schluß 
ernteten vielen Beifall. Um was ſich der ganze Witz 
dreht, wollen wir dem künftigen Beſucher des „öffentlichen 
Gerichtsverfahrens“ halber nicht verrathen, ſondern nur 
noch berichten, daß der Chineſentanz zur Erfchütterung 
des Zwerchfelles am meiſten beitrug und „die Polka“ 
von Herrn Wienrich und Fräul. Oſtradt ſehr niedlich 
und anmuthig getanzt wurde. e e 


Ka füten fra cht. 


— [Ein prächtiges Nordlicht] iſt geftern Abend 
von 8-8} Uhr hier bemerkt und beobachtet worden. — 

— [Curioſe Beſtrafung für Diebſtahl.] Am 
vergangenen Freitag vollzog die Nemeſis auf der Stelle 
ihr Richteramt. Ein Langfinger nämlich benutzte den 
Umſtand, daß der Steuermann eines Schiffes am Krahn⸗ 
thor beim Ausladen von Maſchinerien beſchäftigt war, 
um in die Kajüte zu ſchleichen und ein Paar lange 
Jagd⸗ oder Fiſcherſtiefel deſſelben zu entwenden. Unbe⸗ 
merkt trat er ſeinen Rückweg an, doch wohl nicht ganz 
ohne Zinern, daß er beim Ertappen von den Seeleuten 
tüchtig durchgebläut werden würde, und deshalb mag es 
auch gekommen ſein, daß er auf dem Stege, welcher 
vom Schiffe nach dem Ufer führte, das Gleichgewicht 
verlor und in die Mottlau ſtürzte. Vor Schreck ließ er 
naturlich die Stiefel aus der Hand fallen, die ſogleich 
untergingen. Hilfreiche Hände wollten ihn aus dem 


Waſſer ziehen; er aber in der Meinung, daß man feinen. 


Diebſtahl bemerkt habe, ſuchte ſchleunigſt das Bollwerk 
zu erreichen und unter der langen Brücke eiligſt reißaus 
zu nehmen. Nach einiger Zeit erſt ging der Steuermann 
in die Kajüte und vermißte ſein Eigenthum, und nun 
erft konnte man ſichs erklären, weshalb der ins Waller 
Geſtürzte ſich gar nicht weiter um die untergegangenen 
Stiefel bekümmert hatte. — —7— 
— [Die Leiſtungen des Credit⸗Inſtituts.] Wir 
theilen nachſtehend die verſprochene Ueberſicht mit: Seit 
dem 25. Januar 1847, an welchem die Hilfs⸗Kaſſe des 
Allgemeinen Gewerbevereins ins Leben gerufen, hat von 
dem Ertrage der zu dieſem Unternehmen gezeichneten 
Aktien ein Total⸗Umſatz von 3249 % 6 S, ſtattge⸗ 
funden, aus welchem im Ganzen 115 einzelne Darlehne 
beſtritten worden find. Hievon find bereits fällige mit 
1291 % 25 Igr. eingegangen und ſtehen demnach noch 
1957 % 13 Igr. aus. Das von den Aftionairen ges 
zeichnete Capital ergiebt ſich aus 533 Aktien a 33 % 
1776 % 20 . Hiezu kommen: eingegangene Zin⸗ 
jen 72 % 22 J 10 e,, zum Refervefond einge⸗ 
gangen 20 % 21 n 5 %, in Summa 93.2 
14 n 3 . Hievon ab für Druckſachen 18% 
6 Hr 6 M, für zurückgezahlte Zinſen 1% 2 Hr 
10 4, mühin 74 % 4 ch 11 %, Summa 1850 


, 2 e. 11 , wonach die Caſſe im Vorſchuß 
in mit 106 1 15 Nn 1 Von den noch 
ausſtehenden 1957 . 13 a find fällig und nicht 
regulirt 370 % 12 r, bereits prolongirt 263 % 
14 re. und noch nicht fällig 1323 9% 17 Hr, bleiben 
mithin 1587 % 1 % Die vorſtehenden 1587 A, 
1 J werden fällig: im Monat Oktober 477 . 27 Ir, 
im November 562 . 9 n, im Dezember 209 A 
28 Apr, im Januar 1848 120 , im Februar 163 . 
27 Hr, im März 33 %,, im Juni 20 . ergiebt 
die Summe von 1587 AG 1 % Aus obiger Zinſen⸗ 
Einnahme ergiebt ſich ein Zinſen Ertrag für die Aktio⸗ 
naire von 4 pCt. pro Anno. Von den ausgeliehenen 
Summen iſt der höchſte Betrag 100 AG, der niedrigſte 
2 RG, geweſen. Von den jetzt noch ausſtehenden 
1957 . 13 Sn find 567 ½% 24 Hyn gegen Unter⸗ 
pfand, 1389 RG 19 Kn gegen Wechſel mit Unterſchrift von 
Caventen verliehen, deren Richtigkeit nach erfolgter Re⸗ 


lese 


viſton von Herrn Th. Biſchoff conftatirt iſt. — 


— [Pferdefleiſch.] Wir haben ſchon früher in 
dieſen Blättern die Aufmerkſamkeit unſerer geehrten Leſer 
auf den günſtigen Fortgang der Pferdeſchlächtereien in 
Berlin, Breslau u. ſ. w. aufmerkſam zu machen geſucht 
und daran den Wunſch geknüpft, daß doch auch hier, 
wo die Fleiſch-Preiſe eine beträchtliche Höhe 
erreicht haben und daher der Genuß des Fleiſches 


dem weniger Bemittelten immer unzugänglicher wird, ein 


Einzelner oder ein Verein das herrſchende Vorurtheil zu 
überwinden und eine ähnliche Anſtalt in das Leben zu 
rufen ſuchen möchte. Die ſehr günſtigen Reſultate, welche 


derartige Anſtalten an andern Orten haben, — ſo ſind 


z. B. in Berlin in den erſten drei Monaten nach der 
Eröffnung der Schlächterei, vom 13. Juni bis zum 13. 
September nicht weniger als 133 Pferde geſchlachtet 
worden, die 68,926 Pfd. Fleiſch lieferten; ein Ergebniß, wel: 
ches gewiß als ein ſehr günſtiges zu betrachten iſt, zumal 
wenn man bedenkt, daß daſſelbe in der heißen Jahres- 
zeit erreicht wurde, in der das Verlangen nach Fleiſch im 
Allgemeinen weniger groß iſt — ermuthigen uns, dieſe 
Angelegenheit nochmals und nachdrücklichſt der Aufmerk⸗ 
ſamkeit gemeinnützig denkender Mitbürger anmempfehlen, 
und würden wir gern, wenn einzelne Männer, die 
ſich für dieſe Angelegenheit interefliren, mit Gleichdenken⸗ 
den in Verbindung zu treten wünſchen, hiezu unſere Ver⸗ 
mittelung anbieten, wenn man betreffende Adreſſen der 
Redaktion dieſer Blätter mittheilen wollte. — 

— (Die größten Antagoniſten im Leben, auf dem 
Wege zum Grabe einig.] Größere Antagoniſten, als die 
Römiſch⸗Katholiſchen und die Deutſch-Katholiſchen ſind, 
dürfte es wohl ſchwerlich geben. Aber hier in Danzig 
führt zu ihren Friedhöfen ein und derſelbe Weg, welcher 
jetzt durch die vereinten Bemühungen des Herrn Synodal⸗ 
präſidenten Franz von Rottenburg einer- und des ſchlichten 
Kirchenvorſtehers Herrn Schefranski andererſeits neu ge⸗ 
pflaſtert wird. Alſo den letzten Gang „zum ſtillen Grab 
im kühlen Grund“ feſt und ſicher zu machen, haben beide 


Theile ſich vereinigt, und gehen ihre Wege im Leben 
auch noch ſo ſehr auseinander, der letzte Weg bringt ſie 
auf einer Straße wieder zuſnmmen, darum iſt's löblich 
und ſchön, daß ſie im gemeinſamen Bemühen dieſe Straße 
zu ebnen ſuchen. — I. 
— [Merkur.] Laut hier eingegangenen Schiffs⸗ 
nachrichten ſoll das in dieſem Jahre für Rechnung der 
Seehandlung hier erbaute Schlff Merkur bei Anhalt 
auf das Riff gekommen ſein. Ob und welchen Schaden 
das Schiff dabei genommen hat, iſt noch nicht bekannt. 
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Peovinzial⸗Correspondenz. 
Verent, den 17. Oktober 1847, 


[Wirkungen. —Fortſchritte. — Der Chauſſeebau.] 
Im Dampfboot ſteht etwas über Berent. So hieß es hier mehre 
Tage; Sie konnen ſich vorſtellen, daß das viel und mancherlei 
zu denken gab, und daß es auch nicht an Urtheilen uber die 
Verfaſſerin fehlte. Man muß indeß unſerm Publikum die Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren laſſen, daß es wahrheitsliebend und das 
anerkennt, was nicht gut abzuläugnen iſt. Eine Tugend, die 
heut zu Tage nicht ganz zu uͤberſehen. — Denn wenn mancher 
ſich auch wundert, was groß daruͤber zu ſchreiben ware, wenn 
die Straßen nicht regelmaͤßig gefegt oder nicht erleuchtet wuͤr⸗ 
den, daß die Chauſſeebaͤume nicht angebunden, 
wohl mehr Lichtfreunde zu finden feien, als es ſcheine, jo iſt 
wiederum auch zugeſtanden, daß in allen zur Sprache gebrachten 
Dingen einige Wahrheit enthalten, und daß es recht gut ſei, 
wenn dieſe mal zu Tage käme. — Auf dieſe, ohne Zweifel 
nicht ungünftige Beurtheilung meiner Correſpondenz mich ſtuͤtzend, 
fahre ich in meinen Mittheilungen fort. Sollte ich hin und 
wieder unangenehme Wahrheiten zu ſagen veranlaßt werden, 
hoffe ich darum noch nicht den Kredit zu verlieren, da ich zu⸗ 
gleich verſpreche, auch Allem das es verdient, nach Kraften Lob 
zu ſpenden; denn ich beherzige gerne den Wahlſpruch „suum 
cuique.“ — Darum erwaͤhne ich recht belobigend, daß die 
ſtaͤdtiſche Behörde bereits Berathung gepflogen, wie der bemaͤn⸗ 
gelten Straßenbeleuchtung abzuhelfen. Moge es nur nicht bei 
Berathungen bleiben. Ferner will man bemerkt haben, daß in⸗ 
zwiſchen auch die Chauſſeebaͤume angebunden find. — Dagegen 
muß ich auf die Gefahr hin, oͤfterer Wiederholungen beſchuldigt 
zu werden, unſern Chauſſeebau ſelbſt wieder auf's Tapet brin⸗ 
gen. Das iſt gewiſſermaßen eine Lebensfrage für uns, und vin⸗ 
dicire ich mir das Recht, dieſer ſowohl, als allen uͤbrigen der⸗ 
artigen Fragen vorzugsweiſe meine Feder zu widmen. 
ich dies gleich nur pfeudonym thun, 


Kann 


in Danzig und iſt in allen Buchhand⸗ 
bei allen Kalender⸗Verkäufern zu haben: 


Neueſter Preußiſcher 
National⸗Kalender f. 1848 


Ausgabe in Quart, broich, Preis: 123 Se. 

Mit Beiwagen 224 e. 
Ausgabe in Oktav (ohne Beim) br., Preis: 122 Igr 
Der Inhalt beider Ausgaben ift gleich. 8 
Jeder Beſteller erhält eine ſchoͤne Gratisprämie, 
nach eigner Wahl entweder: Mädchen am Bach, 
(ein ſehr anſprechendes Genrebild) oder RMigolette 
(ein liebliches Maͤdchen-Portrait). — Bekanntlich zeichnet 
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und hier doch 


ſo gebe ich doch der Hoff⸗ 


So eben erſchien in der Gerhardſchen Buch⸗ 


nung Raum, daß mein Streben: zum allgemeinen Beſten auch 
von meinem Standpunkte etwas beizutragen, nicht verkannt 
werden moͤge. — Der mit der Leitung des fraglichen Baues 
beauftragte Beamte iſt ſeit langer Zeit abweſend, es iſt kein 
Menſch auf der ganzen Strecke beſchaͤftigt, und der Bau ruht. 
In dieſen Tagen war hier ein Baubeamter aus Berlin, der uns 
ſchlechten Troſt hinterlaſſen hat. Es ſoll nur dann fortgebaut 
werden, ſobald wieder Mittel vorhanden, oder wenn ſich die Com⸗ 
munen etwa bereit finden, beizuſteuern. Wann erſteres der Fall, 
kann nicht vorausgeſehen, das aber verſichert werden, daß, wenn 
auf Beihilfe unſerer Communen gerechnet wird, an eine Chauſ⸗ 
fee nicht zu denken ift. — In dem Vorwerk Fingershuͤtte, hie⸗ 
ſigen Kreiſes, iſt in dieſer Woche ein dreijaͤhriges Kind ertrun⸗ 
ken. Es war den Eltern auf's Feld nachgegangen, verirrte ſich 
in einen Bruch, und hat dort ſeinen Tod gefunden. 
Aurora. 
Aus Litthauen, den 22. Oktober 1847. 

[Die Flachsbauſchulen.] In Betreff der ſehr ſegens⸗ 
reichen Flachsbauſchulen Litthauens hat das Koͤnigl. Miniſterium 
des Innern die erbetene Subvention bewilligt, demnach die bel⸗ 
giſche Flachsbauſchule zu Inſterburg bis zum Herbſte kuͤnftigen 
Jahres noch daſelbſt verbleiben, und eine zweite Flachsbauſchule 
zu Lyck unverzüglich errichtet wird, welches letztere auch bereits 
geſchehen. Der Hauptvorſteher der Landwirthſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaft fuͤr Litthauen, Graf Kaiſerling auf Rautenberg, hat 
dies den verſchiedenen Kreisvereinen angezeigt und dieſelben er⸗ 
ſucht, ſowohl bei Mitgliedern des Vereins, als auch außerhalb 
des Vereins, beſonders bei den kleinern Grundbeſitzern, den zahle 
reichen Beſuch und die Benutzung der Anſtalt anzuregen, damit 
die dargebotene Gelegenheit der Aneignung und Verbreitung der 
anerkannt vortheilhaften belgiſchen Bearbeitung des Lein's vecht 
allgemein benutzt werde. In Lyck findet nun auch bereits der 
Unterricht bei der neu errichteten Flachsbauſchule ſtatt, und die 
Unterbringung der Lehrlinge wird ſo billig als möglich bewerk⸗ 
ſtelligt. Der in Inſterburg angeſtellte Flachsbaulehrer Mühl: 
bauer, iſt ein ſehr geſchickter Mann ſeines Faches, und hat bis 
vor einigen Wochen die Kennzeichen der Reife des Flachſes — 
nach den verſchiedenen Zwecken — die Manipulation der Waſſer⸗ 
vöfte und die zeitgemäße Entnehmung aus derſelben, Bleiche 
te, unentgeltlich gezeigt. 


Marktbericht. 


An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 70 à 90 ſgr., 
Roggen 47 4 56 ſgr., Erbſen 58 a 625 ſgr., graue — ſgr., Gerſte 
43 à 50 gr., Hafer 25 ſgr. pr. Sch. Spiritus 2829 Zir. 
pro 120 Quart 80 pt. Tr. 
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Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


D. Ne 


Wen 1 1 a RENT — 
ſich dieſer Kalender vor vielen andern durch viel ſei⸗ 
tig unterhaltenden, gediegenen u. praktiſch⸗ 
nützlichen Inhalt, ſo wie durch ausgezeichnet 
ſchöne Prämien, wie ſie kein anderer Kalender 
bringt, auf das vortheilhaſteſte aus. Die jährlich ſtei⸗ 
gende Auflage beweiſt am Beſten, welchen Beifall er 
findet, und wer ihn ein Jahr hatte, nimmt gewiß nicht 
leicht einen andern. Einen ganz befondern Vorzug dürfte 
dieſer Kalender für die Bewohner von Berlin, Königs: 
berg, Danzig, Stettin, Frankfurt a. d. O., Magdeburg, 
Breslau, Erfurt, Münſter, Duͤſſeldorf und Cöln noch 
dadurch haben, daß er auch eine gan; vollſtändige Brief⸗ 
Porto⸗Taxe von allen Preuß. Stävien enthält. 


D 


— 


i Repertoire. 

Donnerſtag, den 26. Okt. Z. e. M.: Ardienne Le 
couvreur, oder eine Schauſpielerin aus dem vori⸗ 
gen Jahrhundert. Hiſtoriſches Intriguen⸗Luſtſpiel in 
4 Akten von Manſen. 

Donnerſtag, den 28. Okt. Der alte Magiſter. 
Schauſpiel in 3 Akten von Roderich Benedir. (Herr 
Damm: Magiſter Reisland, als Gaſtrolle. Hierauf: 
Eine Frau, die ſich aus dem Fenſter ſtürzt. 
Luſtſpiel in 1 Akt nach Seribe von Friedrich. 


FEC e 
75 


N u Or Or Sr Sr: Oi: Orr 
6 An Stelle des bisherigen Agenten für die ; 
1 Stadt Neuſtadt in Weſtpreußen und deren Um⸗ 
2 gegend iſt der dortige Poſt 2 Sekretair 
5: Herr C. G. Schmerwitz zum Agen⸗ 
ten der Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 5 
Yo 


5 Colonia zu Köln a. R. ernannt 7 


5 
1850 
ö 
en und von der hieſigen Königl. Hochverordneten! 
75 ö 
175 öffentlichen Kenntniß bringt: 0 
Der Haupt⸗Agent 0 
5 5 
! Danzig, den 19. October 1847. 123 
92 . 5 
Nur noch bis zum 1. November 
findet der Verkauf der billigen Fußteppiche ſtatt bet 


Regierung beſlätigt worden, welches hiemit zur 
. 
C. FJ Pannenberg, i% 
W. Schweichert, Langgaſſe 534 b. 


Anträge zu Verſicherungen gegen Feuersgefahr für die 
Leipziger Feuer⸗Verſicherungs⸗Anſtalt 
auf Gebände, Mobilien und Waaren werden von dem 
unterzeichneten Agenten entgegen genommen. 

Theodor Friedr. Hennings, 

5 Langgarten M 228. 


Kleine Rosinen die sich be- 
sonders zum Backen eignen, 
verkaufen wir ungelesen a 2½ 
Sgr., gelesen à 3 Sgr. pro Pfd. 

Hoppe & Kraatz, 
Langgasse u. Breitgasse. 


Neue Bettfedern und Flod- Daunen find billig zu 
haben in der Handlung Junkergaſſe n 1910, 
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Smyrnaer Feigen, bester 
Qualität empfingen 
Hoppe & Kr aa tz. 
Langgasse & Breitgasse. 


ETF ne 
Das Berliner Meubles-, 
Spiegel- und Polster- 
Waaren - Lager 


von 
M. Reinert & Mochow, 
Langenmarkt No. 424. 


ist durch neue Zusendungen vom Haupt-Lager L 
wieder vollständig assortirt. 


Irre 


Eiterariſche Muzeige. 


ER 
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Bei Lindequiſt und Schönrock in Halberſtadt 
iſt fo eben erſchienen und in ſämmtlichen Buchhandlun⸗ 
gen zu haben, in Danzig vorräthig in der Ger— 
hardſchen Buchhandlung, Langgaſſe h 400: 
Haus halter (Juſtiz⸗Commiſſar) das Pren⸗ 

ßiſche Kriminal verfahren. 
Enthalten d: 

1) Das Verfahren nach der Kriminal Ordnung vom 

11, Dezember 1805. 

2) Das Verfahren nach dem Geſetz vom 17. Juli 1846. 

3) Darſtellung der Privatverbrechen nach preußiſchem 

Rechte und der geſetzlichen Vorbeugungsmittel gegen 

Verbrechen. 

Für den preußiſchen Bürger und Landmann bearbeilet. 

Preis: 74 S: 

Bei Ernſt in Quedlinburg iſt erſchienen und 

in Danzig in der Gerhardſchen Buchhandung, in — 

Stolp bei Fritſch, — Elbing bei Levin, — Königs- 

berg bei Gräfe & Unzer und in allen Buchhandlun- 

gen zu haben: 

Seidler, die Jungfrau, wie ſie ſein ſoll, nebſt 
Regeln für das geſellſchaftliche Leben, für Anſtand, 
Anmuth und Würde. Vierte umgearbeitete Auflage. 

G 


Wiedemann, Dr. und Rector. Sammlung, 1555 
Erklärung fremder Wörter, welche in Zei⸗ 
tungen, in Buͤchern und in der Umgangsſprache oft 
vorkommen. (11te Aufl.) 124% Jar 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 


